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„Um dieſen Unterricht iſt es heute im 
19. Jahrhundert ein überaus ernſthaftes Ding. 
Es ſtehen uns Kämpfe nicht etwa erſt bevor, 
ſondern wir ſtehen mitten in ſolchen Kämpfen, 
wo weder Latein noch Griechiſch, noch Mathe— 
matik oder Phyſik den Mann feſtmacht, ſondern 
nur eine tiefe religiöfe Ueberzeugung: eine ſolche 
bildet ſich, wo ſie überhaupt ſich bildet, im Keime 
ſchon in jungen Jahren.“ 
©. Jäger, Das humaniſtiſche Gymnaſium. 
Wiesbaden 1889 S. 44. 


Ueber den evangeliſchen Religionsunterricht auf Gymnaſien iſt in den letzten Jahren viel ge— 
ſchrieben und geſprochen. Dabei hat es an Klagen und Angriffen gegen die Art und Weiſe, wie derſelbe 
bisher vielfach gegeben wurde, nicht gefehlt, aber auch mancherlei Vorſchläge ſind gemacht, wie den bis— 
herigen Uebeln gewehrt und dem Unterrichte ein beſſerer Erfolg geſichert werden könne. Aus alledem 
das Wertvolle herauszuſuchen und für den Unterricht innerhalb der Grenzen, die ihm durch die neuen 
Lehrpläne geſteckt ſind, nutzbar zu machen, dieſe Aufgabe fällt inſonderheit allen denjenigen zu, denen 
Religionsunterricht an unſern Gymnaſien anvertraut wurde. Einen kleinen Beitrag zur Löſung dieſer 
Aufgabe wollen die folgenden Zeilen zu geben verſuchen. 


1. Das Lehrziel. 

„Der evangeliſche Religionsunterricht an höheren Schulen verfolgt, unterſtützt von der Geſamtthätig— 
keit derſelben, das Ziel, die Jugend in Gottes Wort zu erziehen und ſie zu befähigen, daß ſie dereinſt 
durch Belenntnis und Wandel und namentlich auch durch lebendige Beteiligung am kirchlichen Gemeinde— 
leben ein wirkſames Beiſpiel gebe.“ Mit dieſen Worten beſtimmen die Lehrpläne das allgemeine Lehrziel. 
Der Religionsunterricht ſoll erziehen, er ſoll alſo auf den Zögling planmäßig einwirken, damit das gei 
ſtige Innere desſelben eine beſtimmte Geſtaltung erfahre. Das Element aber, in dem die ganze Erziehung 
ſich zu bewegen hat, iſt durch den Zuſatz „in Gottes Wort“ näher beſtimmt. Gottes Wort heißt im 
gewöhnlichen Sprachgebrauch die heilige Schrift, ſofern ſie die Urkunde der Heilsoffenbarung Gottes iſt, 
und in dieſem Sinne kann der Ausdruck auch hier nur gebraucht ſein. Er weiſt auf das Ideal hin, nach 
dem die Erziehung zu ſtreben hat, und nicht minder auf das Mittel, durch welches jenes Ideal erreicht 
werden kann. Gottes Wort kennt nur ein Ziel für den Menſchen, das iſt Gott; daher kann auch der 
Religionsunterricht kein höheres Ziel ſich ſetzen, als den Menſchen zur Gemeinſchaft mit Gott und ſo zur 
Gottähnlichkeit oder zur ſittlichen Vollkommenheit zu führen, dahin zu wirken, daß der Menſch Gottes 
vollkommen ſei, zu allem guten Werk geſchickt. (2. Tim. 3, 17).!) Mittelpunkt aber der heiligen Schrift, 
das Wort Gottes im eigentlichen Sinne, iſt Jeſus Chriſtus. Daher beſtimmt ſich das Ziel des evange— 
liſchen Religionsunterrichtes näher dahin, den Zögling in ein perſönliches Verhältnis zu Chriſtus zu 
jegen,?) damit Chriſtus in ihm eine Geſtalt gewinne und der Geiſt Chriſti in ſeinem Leben nach allen 
Seiten ſich kräftig erweiſe. Bekenntnis und Wandel des Schülers werden davon zeugen müſſen, daß die 
Schule nicht umſonſt gearbeitet hat. 


1) O. Willmann, Didaktik. Braunſchweig 1882. 1 S. 211. 
2) O. Frick, Lehrproben und Lehrgänge. Heft 5 S. 9. 
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Der evangelische Religionsunterricht kann fein Ziel nicht erreichen, ohne ſeine Zöglinge zugleich 
zu lebendigen Gliedern der evangeliſchen Kirche zu machen. Wollte er das nicht thun, ſo hätte er kein 
Recht ein evangeliſcher zu heißen, er würde auch den Anforderungen nicht genügen, die Familie, Staat 
und Kirche an ihn zu ſtellen berechtigt ſind. Alle geſunde Frömmigkeit ſehnt ſich nach der Verbindung 
mit Gleichgeſinnten, und das warme Heimatsgefühl in der evangeliſchen Kirche macht, wo das Weſen der— 
ſelben recht verſtanden wird, weder blind für die Schwächen der eignen Konfeſſion noch unduldſam gegen 
die religiöſe Ueberzeugung anderer. Da nun aber die allgemeine Kirche mit ihren Gütern, Aufgaben und 
Pflichten dem Chriſten zunächſt in der Form der Einzelgemeinde nahe tritt, ſo muß der Religionsunter— 
richt ſeine Zöglinge auch befähigen, den Wert des kirchlichen Gemeindelebens zu ſchätzen und dereinſt 
durch rege Beteiligung an demſelben ein wirkſames Beiſpiel zu geben. Denn „wo das chriſtliche Leben 
in den einzelnen Gemeinden nicht vorhanden oder wo es verkümmert iſt, da iſt es auch mit dem Leben 
der Kirche übel beſtellt, mögen nun die Ordnungen der Kirche und einzelne Zweige ihrer Bethätigung 
noch jo trefflich und blühend ſein.““) Nun ſind aber darüber viele Klagen laut geworden, daß gerade 
unter denen, die eine höhere Schule beſucht haben, Unzählige für die Kirche weder Zeit noch Intereſſe 
haben, daß gerade unter den Gebildeten viele gleichgiltig oder gar feindlich dem kirchlichen Leben 
gegenüberſtehen.?) 

Die Lehrpläne wollen es hindern, daß dieſe Klagen zugleich Anklagen gegen die höheren Schulen 
werden. So weiſt das Ziel des Religionsunterrichtes über die Schule hinaus und in das wirkliche 
Leben hinein. Nicht erſtrebt er ein äußeres Wiſſen, ſondern ein geiſtiges Können, nicht eine Dreſſur 
für Berechtigungen und Prüfungen, ſondern die Begründung einer in Gott geheiligten Perſönlichkeit. 

Es könnte ſcheinen, als ob die Faſſung, in der die Lehrpläne das allgemeine Ziel des Religions— 
unterrichtes für die höheren Schulen beſtimmen, zu weit ſei, da ſie eben ſo gut für die niederen gelte. 
Das letztere muß zugegeben werden, aber damit iſt kein Tadel ausgeſprochen. Es giebt kein beſonderes 
Chriſtentum für Gebildete und weniger Gebildete; es gilt auch hier des Apoſtels Wort: „Ihr ſeid allzu 
mal einer in Chriſto Jeſu.“ (Gal. 3, 28). Was die höheren Schulen von den niederen unterſcheidet, 
find die Erziehungsmittel und die Erziehungswege, und dieſer Unterſchied wird ſich auch im Religions— 
unterrichte geltend machen. 
er Religionsunterricht verfolgt, wie die Lehrpläne ſagen, ſein Ziel „unterſtützt von der Geſamt 
thätigkeit der Schule.“ Die Unterſtützung, von der hier die Rede iſt, wird nicht nur als Möglichkeit 
gedacht, ſondern ſie tritt als eine Forderung auf, deren Erfüllung ſelbſtverſtändlich iſt. Die geſamte 
Erziehungsarbeit der chriſtlichen Schule kann kein höheres Ziel haben als dasjenige, welchem der Reli 
gionsunterricht zuſtrebt; der Religionsunterricht ſteht im Dienſte des chriſtlichen Charakters der Erziehung, 
ſonſt dürfte er im Organismus der Schule keine Stelle beanjpruchen.?) Ob man mit Schrader als Zweck 
der Erziehung die Herſtellung des göttlichen Ebenbildes,“) oder mit Frick als Ziel der Bildung die reli 
giös geweihte Perſönlichkeit hinſtellt,“) oder mit Schiller behauptet, daß die Aufgaben, welche das Kultur— 
leben ſeiner Zeit dem Menſchen ſtellt, nur von einem ſittlich religiöſen Charakter gelöſt werden können,“) 
immer weiſen die Sätze auf die Religion als die Grundlage und die Quelle aller ſittlichen Vollkommenheit 
zurück. Wenn dem aber ſo iſt, wenn, wie Schiller ſagt, es lein feſtes Bildungsideal giebt, das nicht in 
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1) W. Bornemann, Unterricht im Chriſtentum. Göttingen 1891 S. 231. 
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allem Weſentlichen dem Sittengeſetze der Evangelien entjpricht,”) jo kommt dem Religionsunterrichte im 
Leben der Schule eine zentrale Stellung zu. „Der Weltanſchauung, welche er begründet, ſollen ſich die 
anderen Lehrfächer fonformieren, ſeine Lehren und Impulſe ſollen in ihnen Widerhall und Beſtätigung 
finden. In dieſem Sinne iſt die Religionslehre nicht ein Lehrzweig neben andern, ſondern ein Stamm, 


der alle Zweige trägt.?) 


2. Der Lehrer und die Lehrmethode. 


„Für keinen Unterrichtszweig, ſo heißt es in den Lehrplänen, gilt ſo ſehr wie für dieſen die Wahrheit, daß 
die Grundbedingung für den e in der lebendigen Perſönlichkeit des Lehrers und deſſen innerer Erfüllung mit 
dem Gegenſtande liegt.“ Die Lehrpläne beſtätigen hier nur eine Wahrheit, die oft genug ausgeſprochen iſt. 
Faſt wörtlich mit ihnen ner A age 2 Troſien: „Aller Erfolg des Religionsunterrichtes liegt in der Perſon 
des Lehrers, und wenn dieſe auch für die andern Unterrichtsgegenſtände von Wichtigkeit iſt, ſo iſt ſie für unſern Un— 
terricht geradezu die Haupt-, wenn nicht die einzige Bedingung des Gelingens.““) Gewiß überträgt ſich Ge— 
ſinnung durch Anſchauung, durch jene geheimnisvolle Wirkung, welche von Perſon auf Perſon ſtattfindet.“) 
Daher nennt Ziller nicht mit Unrecht die Perſönlichkeit des Lehrers den fruchtbarſten Lehrgegen 
ſtand.?) Sie iſt für den Religionsunterricht zugleich die wirkſamſte Methode. Denn zu einem Ideale 
kann nur führen, wer ſelbſt dieſes Ideal in ſeiner Seele trägt, in Gottes Wort kann nur erziehen, wer 
ſelbſt gelernt hat, ſich unter dasſelbe zu beugen, und nur wer ſelbſt ein lebendiges Glied der evangeliſchen 
Kirche iſt, wird andere für ſie gewinnen. Auf die Erfüllung mit dem Gegenſtande, um den Ausdruck 
der Lehrpläne zu gebrauchen, kommt alles an, und Landfermanns Wort gilt noch immer: „Das erſte und 
letzte Erfordernis iſt, daß der Religionslehrer feſte chriſtliche Ueberzeugung gewonnen hat und dieſelbe 
freudig zu bekennen vermag: daß er rede, weil er glaubt.““) Freilich wird auch der beſte Wille bei der 
Erziehung vor Fehlgriffen nicht bewahrt bleiben, wenn er der pädagogiſchen Einſicht entbehrt. Daß es 
an ihr oft fehle, iſt von verſchiedenen Seiten und in den verſchiedenſten Tonarten behauptet worden. 
„Der Religionsunterricht, ſo äußert ſich ſehr ſcharf Ziegler, iſt faktiſch, und natürlich von vielen rühm— 
lichen Ausnahmen abgejehen, auf unſern Gymnaſien im Durchſchnitt ſchlecht . . . Gerade hier hat die 
Phraſe vom erziehenden Unterricht auf falſche Bahnen geführt.“ “) Etwas angenehmer in der Form, 
aber nicht minder dentlich lautet es bei Münch in Bezug auf den Religionsunterricht: „Vom Goldſchmied 
wird mehr Kunſt verlangt als von anderen Schmieden; ein edleres Metall allein macht ihn noch nicht 
vornehmer, und darauf allein darf er noch nicht ſtolz ſein. Aber es ſind Zeiten denkbar und ſind wirk— 
lich geweſen, wo dennoch die Goldſchmiedekunſt ſtille ſtand oder zurückging, während die ſonſtige Arbeit 
in allerlei Erz und Eiſenwerk wertvolle Vervollkommnung erfuhr, neues Verfahren verwirklichte. neue 
Kulturaufgaben bewältigte.““) Die Lehrpläne können derartige Vorwürfe beſeitigen. Sie fordern von 
dem Lehrer diejenige pädagogiſche Einſicht, welche in der Schlichtheit und Einfachheit des Darſtellens 
1) Schiller, a. a. O. 

2) Willmann, a. a. O. II, 195 

3) A. a. O. S. 398. 

4) Die Mitarbeit der Schule an den entimalen Aufgaben der Gegenwart. Berlin 1890. S. 23. 

5) A. Gräter, Studien zu Herbarts Pädagogik. Progr. Tilſit 1886. S. 32. 

6, Landfermann, Der evangel, Religionsunterricht. Frankfurt a. M. 1816. S. 12. Vgl. Schrader a. a. O 
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und Fragens den Altersſtufen der Schüler gerecht wird und das Dargebotene ihrer Auffaſſung klar und 
anſchaulich zu vermitteln weiß. Kurz vorher gehen folgende methodiſche Bemerkungen: „Durch die neue 
Aufſtellung der Lehraufgaben wird der Gedächtnisſtoff auf das Notwendige beſchränkt, damit die ethiſche 
Seite des Unterrichts um ſo mehr in den Vordergrund treten könne. Auf die lebendige Annahme und 
wirkliche Aneignung der Heilsthatſachen und der Chriſtenpflichten iſt der Nachdruck im Religionsunterricht 
zu legen, und dieſer, ſoweit er ſich auf Geſchichte ſtützt, auf die für das religiös-kirchliche Leben bleibend 
bedeutſamen Vorgänge zu beſchräuken.“ Dieſe Bemerkungen weiſen in ihrer Geſamtheit auf die Grund 
ſätze des erziehenden Unterrichts zurück, den Lehrplänen iſt der erziehende Unterricht durchaus keine Phraſe, 
ſondern fie wollen, daß heiliger Ernſt mit ihm gemacht werde. Die erſte Forderung aber dieſes Unter— 
richts iſt, daß die Seele des Zöglings zum Mittelpunkt der Erziehungsarbeit gemacht und ihren eigenen 
Geſetzen gemäß behandelt werde. Dieſen Geſetzen widerſpricht es nun, „wenn vom Abſtrakten und Allge— 
meinen ausgegangen wird, anſtatt von der Anſchauung des Konkreten, wenn Wertphraſe geboten wird, 
wo wirkliche Vorſtellung, anſchauende Empfindung erzielt werden ſollte.“ “) 

Der erziehende Unterricht verlangt ferner, daß alles aus der Schule entfernt werde, was nicht 
dazu dienen kann, die Kräfte der Seele zu nähren und in geſunder Weiſe wachſen zu laſſen. Aller 
Ballaſt des Wiſſens iſt auszuſcheiden, der verfügbare Gedächtnisraum darf nicht durch totes Material in 
Anſpruch genommen werden, das dem lebendigen und lebendig wirkenden den Eingang wehrt?) Es iſt 
zuzugeben, daß der Religionsunterricht früher zu große Anforderungen an das Gedächtnis ſtellte, und es 
iſt dankbar anzuerkennen, daß die Lehrpläne hier Wandel geſchaffen und den Gedächtnisſtoff auf das 
Notwendige beſchränkt haben. Der erziehende Unterricht begünſtigt niemals eine Thätigkeitsform des 
Geiſtes auf Koſten der anderen, ſondern er berückſichtigt ſie alle gleichmäßig und ſucht fie harmoniſch 
auszubilden. Zwar wendet ſich aller Unterricht an das Erkennen, aber der Gedankenkreis, den er ge— 
ſtaltet, ſoll das Gefühl vertiefen und läutern, den Willen treiben und kräftigen. Das Wiſſen iſt niemals 
Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zweck, es iſt immer nur das eine Glied des Verhältniſſes, deſſen 
anderes das Wollen iſt. Getrennt aber können dieſe beiden Glieder nicht werden, es giebt kein feſtes 
Wollen, das nicht auf vorhergehender klarer Erkenntnis beruht. „Der chriſtliche Glaube, der als fidueia 
Sache des Gemüts und des ſittlichen Entſchluſſes, alſo des Willens iſt, ſetzt eine klare Kenntnis deſſen, 
worauf er ſeine Zuverſicht gründen und ſetzen ſoll, voraus, er hat die notitia als erſtes konſtitutives 
Moment in ſich.“?) Das Gymnaſium kann auf die Forderung dieſer klaren Kenntnis, welche durch ihre 
Sicherheit und Gründlichkeit zum Wiſſen ſich ſteigern muß, unter leinen Umſtänden verzichten. Nichts 
wäre verkehrter als aus der Lehrſtunde eine Erbauungsſtunde machen zu wollen, Erbauung in dem Sinne 
genommen, den man gewöhnlich mit dem Worte verbindet. Die fortwährende Salbung, die gefühllige 
Frömmelei rufen Ermüdung und Abſpannung, ja ſchließlich Unbehagen und Widerwillen hervor.“) Ein 
packendes Wort, das unmittelbar aus dem Unterricht ſich ergiebt, wird auch in der Lehrſtunde ſeine Stelle 
behalten können, aber es muß ſparſam angewendet werden und in der Form vorſichtig und taftvoll ge— 
wählt jet.) Der Unterricht wendet ſich an die Erkenntnis. Daß die menſchliche Erkenntnis ihre 
Schranken hat, daß es ſich beim Evangelium vielfach um Begriffe und Dinge handelt, die weder in der 
religiöſen noch in der allgemein menſchlichen, natürlichen Erkenntnis mit der bloßen Vernunft völlig er— 
klärt oder erſchöpft werden können, daß auch das Evangelium unendlich viele Rätſel und Geheimniſſe 


) Münch, a. a. O. S. 261. 

2, Ebendaſelbſt. Vgl. Frick, Die Einheit der Schule. Frankfurt 1884 S. 23 u. 24. 
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unſerm Denken übrig läßt, das zu zeigen hat allerdings der Religionsunterricht ebenfalls Gelegenheit 
genug.!) Die allmähliche Entwicklung des Geiſtes fordert es, daß der Unterrichtsſtoff genau geſichtet 
und in der Behandlungsweiſe ſorgfältig den verſchiedenen Altersſtufen der Schüler angepaßt werde, daß 
man ihnen gerecht werde nicht nur nach der Ungleichheit des Kraftmaßes, ſondern auch nach ihrer inneren 
Weſensverſchiedenheit. Wo Ueberſchwieriges zur Ueberwältigung dargeboten wird, da übt es die ihm 
natürliche Wirkung, nämlich Abſtumpfung.?) Der erziehende Unterricht hat es in jedem Fache und auf 
jeder Stufe nur mit dem Elementaren und Fundamentalen zu thun.“) Daher it nichts für den Religi— 
onsunterrricht ſo verhängnisvoll geworden als die Verwechslung oder Vermiſchung von Religion und 
Theologie. Hierüber ſind ja die Klagen nie ſtill geworden. „Das verkehrte Theologiſieren iſt der wun— 
deſte Fleck im geſamten Religionsunterrichte an unſern hohen Schulen.“) Die Schüler find ſeit Jahr— 
zehnten im Religionsunterrichte theologiſch verbildet.“) Die Lehrbücher find meiſtens zu abhängig von 
der ſyſtematiſchen Theologie und geſtatten dem Lehrer zu wenig Freiheit. Der geſamte Unterricht wird 
von der Gedankenform und der Sprache der theologiſchen Schule beherrſcht, darum bleibt er den Gym— 
naſiaſten innerlich unverſtändlich und kann daher auch keinen dauernden Erfolg haben.“) So oder ähnlich 
lauten die Klagen. Amtliche Erlaſſe und Direktorenkonferenzen haben wiederholt gegen jene Verkehrt— 
heiten geeifert, Abhandlungen und Vorträge haben den Unterſchied zwiſchen Theologie und Kirche, zwiſchen 
Theologie und Religion oft genug beſtimmt, und am wenigſten kann unter den Religionslehrern Unklar— 
heit über dieſe Begriffe herrſchen. Wenn in der Praxis jener Unterſchied nicht immer feſtgehalten wird, 
jo kann dies nur darin ſeinen Grund haben, daß die Scheidung zwiſchen Fach und Schulwpiſſenſchaft 
nicht immer leicht iſt. Daß dieſe Scheidung immer mehr durchgeführt werden muß, darüber beſteht wohl 
keine Meinungsverſchiedenheit, und die Behauptung, „die meiſten Religionslehrer bringen das Maß von 
geiſtiger Beherrſchung des Stoffes nicht mit, das ſie befähigen würde, alle in theologiſchen Werken ge— 
wonnenen Formen der Entwickelung, Darſtellung, Sprache loszulaſſen und, ſtatt die Schüler in dieſelben 
hineinzuziehen, ſich in den dieſen bekannten Formen zu bewegen “,?) dieſe Behauptung müßte doch erſt 
bewieſen werden. 

Für die Beſeitigung derjenigen Fehler, die nicht ſowohl die Folgen techniſchen Ungeſchicks als 
der Ausdruck verſchiedener religiöſer und kirchlicher Richtungen ſind, hat Schrader ein für allemal den 
richtigen Kanon aufgeſtellt: Die Gymnaſien haben nach ihm die Verpflichtung, immer wieder an dem 
Evangelium die Form des Glaubens zu meſſen und zu prüfen, das Vergängliche von demſelben abzu— 
ſtreifen und die Jugend zur reineren und völligeren Anſchauung Gottes emporzuheben.d) Auch muß im 
wejenzlichen die pädagogiſche Bethätigung von den theologiſchen oder kirchlichen Zeitrichtungen unabhängig 
bleiben können.“) Es werden jo am beiten die Konflikte vermieden, welche ſonſt leicht zwiſchen der Schule 
und dem Elternhauſe oder dem Konfirmandenunterrichte in religiöſer Beziehung eintreten. ““) 

Der erziehende Unterricht verlangt, daß auf allen Stufen die Art und Weiſe, wie der Schüler in 
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den Beſitz des Wiſſens geſetzt wird, auf der Selbſtthätigkeit des Zöglings beruhe. Die höheren Schulen 
haben allen Grund dieſe Forderung zu betonen. Sollen aus ihnen diejenigen Männer hervorgehen, die 
geiſtiges Bildungsgut nicht nur empfangen, ſondern auch weitergeben können, die belebend, ſchaffend und 
leitend in ihrer Umgebung, in Staat und Geſellſchaft auftreten, ſo müſſen ſie zur Selbſtändigkeit erzogen 
ſein, und dieſe wiederum kann nur durch Selbſtthätigkeit errungen werden. Der Wert der Bildung, auch 
der religiöſen hängt nicht zum kleinſten Teile von dem Wege ab, auf dem man zu ihr gekommen it. 
Das Urteil vieler Männer geht nun aber dahin, daß es im Religionsunterrichte nur zu oft an der Selbſt— 
bethätigung der Schüler fehle. Schon auf der Unterſtufe würden oft Werte und Wendungen angeeignet, 
von denen ſelbſt der unmittelbarſte Sinn nicht erfaßt werde, und ſo werde der Grund gelegt für ein dau— 
erndes Sichgenügenlaſſen an unklarem Phraſentum. Auch in der Prima begnüge man ſich nicht ſelten 
damit Formeln zu übermitteln, fie einzuprägen und dabei auszuruhen.!) Statt die Urteilskraft an wür— 
digen Objekten in rechter Weiſe auszubilden, nötige man Urteile auf und ſchaffe damit nur Vorurteile.) 
Dergleichen Vorwürfe gehören zu den ſchwerſten, die einem Unterricht gemacht werden können; und es iſt 
ſelbſtoerſtändlich, daß ihnen jeder Grund entzogen werden muß. Die Selbſtthätigkeit des Schülers wird 
ſich da überall entfalten, wo der Unterricht für das Gewußte Intereſſe zu erregen, das iſt geiſtige Kraft 
zu bilden verſteht, wo er Unumſtößliches nicht ſowohl giebt oder zu geben meint, ſondern Unumſtößliches 
ſuchen lehrt,?) wo der Erzieher die ſchwere Kunſt beſitzt, die Herzen aufzuſchließen, und wo der Lehrende 
ſich ſelbſt und alle Lehrbefohlenen als lernende und werdende betrachtet.“) 

Was auf den verſchiedenen Stufen gelehrt wird, darf niemals ein vereinzeltes Wiſſen bleiben, 
ſondern es muß daraus ein wohl verbundener Gedankenkreis entſtehen. Dieſes Geſetz des erziehenden 
Unterrichts verlangt, daß die verſchiedenen Teile des Religionsunterrichtes organisch mit einander ver 
bunden werden und daß der Religionsunterricht diejenigen Beziehungen nicht unbeachtet läßt, die zwiſchen 
ihm und den anderen Fächern beſtehen. Die Beſtimmung des allgemeinen Lehrziels zeigt deutlich, wo 
die verſchiedenen Seiten des Religionsunterrichtes ihm Einheit zu ſuchen haben. Soll die Jugend in 
Gottes Wort erzogen werden, ſo kann auch Gottes Wort nur die Grundlage dieſer Erziehung ſein; die 
heilige Schrift muß daher in gewiſſem Sinne als das einzige Lehrbuch und Lehrmittel bezeichnet werden, 
deſſen der evangelische Religionsunterricht bedarf. Und doch iſt der Bibel nicht immer diejenige Stellung 
im Unterricht zu teil geworden, die ihr gebührt. Man gebe, ſo klagt man, Ueberſichten über die bibliſchen 
Bücher, aber keine Einſicht in den Inhalt derſelben, man mache die Jugend oft mehr mit einer Dogmatik 
bekannt, als mit der heiligen Schrift vertraut, und bei aller Beſchäftigung mit der Bibel ſei doch das 
Maß der wirklichen Bibelkenntnis bei den Schülern ſehr gering. Solchen Zuſtänden gegenübet iſt dann 
immer wieder die Forderung laut geworden, daß der Religionsunterricht mehr als bisher auf die Bibel 
zurückgehen ſolle, daß ſie der eigentliche Mittelpunkt des ganzen Unterrichts werden müſſe. „Wie wir 
unſern Schülern die großen Dichter Homer und Sophokles, Goethe und Schiller ſelbſt in die Hand 
geben, nicht einen Katechismus ihrer Welt- und Lebensweisheit, hoffend, daß ſie aus dem unmittelbaren 
Verkehr mit den großen Schöpfungen jener Geiſter einen unvergänglichen Gewinn an Bildung des inneren 
Menſchen davontragen, ſo werden wir auch am erſten hoffen dürfen, die in ihnen liegenden Keime reli— 
giöſen Lebens zu erhalten und zu entwickeln, wenn wir ſie mit den großen urſprünglichen Erzeugniſſen 
unſerer Religion in den heiligen Schriften und der religiöſen Dichtung ſelbſt vertraut machen.“?) Die 
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Schüler zu einem vertrauteren und innigeren Verhältnis mit der heiligen Schrift zu führen, das iſt aller— 
dings eine, wenn nicht die Hauptaufgabe, welche der Religionsunterricht zu löſen hat. Welcher Geſichts— 
punkt für die Behandlung der Bibel in der Schule der maßgebende ſein muß, kann nach der Beſtimmung 
des allgemeinen Lehrziels nicht zweifelhaft ſein, es iſt in den methodiſchen Bemerkungen aber noch be— 
ſonders hervorgehoben. „Auf die lebendige Annahme und wirkliche Aneignung der Heilsthatſachen und 
der Chriſtenpflichten iſt der Nachdruck im Religionsunterrichte zu legen.“ Die heilige Schrift berichtet 
nur eine große Geſchichte, die Geſchichte nämlich, die ſich zwiſchen Gott und den Menſchen begeben hat, 
was Gott für die Menſchen und an den Menſchen gethan hat und noch thun will.“) Gelingt es dem 
Unterrichte zu zeigen, daß dieſe Geſchichte auch den Zögling angehe, daß ſie eine überaus praktiſche Ge— 
ſchichte und für ſein Leben von entſcheidender Bedeutung ſei, ſo iſt die ethiſche Seite des Unterrichts zu 
ihrem Rechte gekommen. 

Der Religionsunterricht würde um den beſten Teil ſeines Erfolges kommen, wenn der Gedanken— 
inhalt, den er dem Schüler übermittelt, nicht in die engſte Verbindung mit dem Bildungsgehalte der 
übrigen Fächer geſetzt würde. Daß dieſe Verbindung hergeſtellt werde, dafür hat nicht der Religions— 
unterricht allein Sorge zu tragen, ſondern er bedarf gerade hier dringend der Unterſtützung des übrigen 
Unterrichts. Schon Leſſing verlangt, man ſolle die Knaben beſtändig aus einer Scienz in die andere 
hinüberſehen laſſen, und in der Gegenwart hat beſonders Willmann es betont, daß es zur Zeit weniger 
von Belang ſei, die einzelnen Lehrgegenſtände methodiſch auszubauen, als deren wechſelſeitige Beziehungen 
zur Geltung zu bringen.?) Der Gegenſtand gewinnt überaus an Deutlichkeit, wenn er dem Schüler von 
verſchiedenen Seiten gezeigt wird, und dabei iſt auch das wichtig, daß die Perſonen, welche ihm dieſe 
Seiten zeigen, verſchiedene ſind. Der Religionsunterricht würde einen ſchweren Stand haben, wenn in 
den übrigen Stunden jo gut wie keine religiöſen Anklänge ertönten, wenn ſelbſt in ſolchen Fällen. wo 
der Unterrichtsſtoff gebieteriſch die Beziehung auf die chriſtliche Religion verlangt, die Gelegenheit zu 
dieſer Beziehung nicht bemerkt oder abſichtlich nicht benutzt wird. „Haben dagegen alle Lehrer erkaunt, 
daß mit der Aufgabe eines erziehenden Unterrichts auch die gewiſſenhafte Pflege des religiöſen Sinnes 
und die Heranbildung einer religiöſen Geſinnung notwendig und auf das Innerlichſte verbunden iſt, jo 
finden ſich unwillkürlich und auch ohne daß die Stoffauswahl im Neligionsunterricht direkt zu den pro— 
fanen Stoffen binüberleitet, überall Berührungspunkte der übrigen Gegenſtände mit dem Religionsunter— 
richt?) Was alle Fächer leiſten ſollen. darf der Religionsunterricht ſeinerſeits nicht verabſäumen. Iſt 
es doch, wie Hollenberg bemerkt, der gewöhnliche Feh'er auf allen Stufen des Unterrichts, daß das reli— 
giöſe Material als ſolches für ſich aufgenommen wird, daß es aber tot bleibt, weil es mit dem übrigen 
Inhalt des Gedankenkreiſes in keinen lebendigen Zuſammenhang gebracht wird.?) Durch ein ſolches Ver— 
ſäumnis giebt der Religionsunterricht das beſte Mittel zu einer durchgreifenden Einwirkung aus der 
Hand. Das Chriſtentum will ja nicht eine Summe von Lehren geben, ſondern eine in ſich geſchloſſene 
Weltanſchauung, es will der Sauerteig ſein, der das geſamte Geiſtesleben durchdringt, es muß daher auch 
dem Zöglinge als dieſe alles durchdringende Kraft erſcheinen. Das wird aber nur dann geſchehen, wenn 
der Religionsunterricht auf den höheren Schulen im engſten Zuſammengange mit der ganzen übrigen 
Bildung behandelt wird.?) Für die Praxis wird damit an den Religionslehrer die Forderung geitellt, 


daß er den Bildungsgehalt der einzelnen Fächer auf allen Stufen des Unterrichts genau überſieht, daß 
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er die Fugen, in denen das vielfache Wiſſen und Können ſich berührt, kennt und die ethiſchen Ideen, 
welche ſonſt dem Zöglinge zufließen, mit dem Religionsunterrichte zu verknüpfen weiß. Damit wären 
wir wieder auf die Perſönlichkeit des Lehrers zurückgekommen. Alle Anſprüche aber, die an ihn gemacht 
werden, faßt Troſien ſo zuſammen: „Der Religiousunterricht auf den evangeliſchen Gymnaſien verlangt 
lautere Frömmigkeit, reinſte Begeiſterung, umfaſſendſte wiſſenſchaftliche Bildung, poetiſchen Sinn, Liebe 
zur Jugend, Verſtändnis für die Verirrungen des jugendlichen Herzens, hervorragendes pädagogiſches 
Geſchick und allezeit richtigen Takt.“ !) Dem idealen Ziele, das dem Religionsunterrichte gegeben iſt, 
kann nur der ideale Lehrer entſprechen. Daß Ideal und Wirklichkeit ſich nicht decken, darüber ſollte man 
ſich nicht wundern. Je höher das Ziel iſt, nach dem ein Menich ſtrebt, um fo leichter wird er hinter 
demſelben zurückbleiben. Deswegen ſoll das Ideal nicht herabgeſetzt werden; aus ihm allein fließt die 
rechte Kraft und Begeiſterung, die kein Erzieher entbehren kann. 

Die wirklichen Verhältniſſe ſollen allerdings auch nicht vergeſſen werden. Spannt man die For— 
derungen, die an den Unterricht gemacht werden, zu hoch, überſieht man die Schranken, die aller pädago— 
giſchen Thätigkeit, auch der treuſten und tüchtigſten, geſetzt ſind, ſo können bittere Enttäuſchungen nicht 
ausbleiben. „Die Erziehung der Jugend iſt nicht mehr und nicht weniger als einer der Faktoren, durch 
welche die innere und äußere Lebensentwickelung der Menſchen beſtimmt wird, und die Thätigkeit der 
Schule wiederum bedeutet nur eine Seite an dieſem einzelnen Faktor. Ihr treten andere Mächte zur 
Seite und oft genug gegenüber. Und über das Ergebnis ſchlagen dann gar leicht die Wellen des bran— 
denden Meeres, das man das Leben nennt.“ 2) Die religiöſe Erziehung insbeſondere iſt von verſchiedenen 
Mächten beeinflußt. Die Schule nimmt unter ihnen eine wichtige, aber durchaus nicht die entſcheidende 
Stellung ein, und die Behauptung, daß auf Herz und Gewiſſen der Religionslehrer vornehmlich Gott die 
ewige Seligkeit unſerer gebildeten Jugend gelegt habe,) geht zu weit, als daß fie wörtlich genommen 
werden könnte. In der erziehenden Schule hat jeder Lehrer für die ſittlich religiöſe Bildung ſeiner Schüler 
die gleiche Verantwortung, ſie alle zuſammen können erſt das Ziel erreichen. Außerdem iſt der Einfluß 
des Hauſes auf die religiöſe Entwickelung der Jugend ſtärker als der, welchen die Schule ausübt, ja es 
würde ein ſehr ungeſundes Verhältnis verraten, wenn die Schule mehr vermöchte, als das Elternhaus. 
Was die Jugend braucht, was ſtärker iſt als alle Vorſchriften. find lebendige Vorbilder, und das beſte 
und geliebteſte ſoll ſie im Hauſe heben.“) „Das gute Beiſpiel einer frommen Mutter, die in Einfalt dem 
Kinde die Hände zuſammenlegt und ihm zum erſtem Male die heiligen Geſchichten erzählt, oder eines ehr 
ſamen chriſtlichen Hausvaters, der des Rechtes und der Pflicht des allgemeinen Prieſtertums in Treue an 
den Seinen waltet, vermag mehr als alle Lehren der Schule.“ ?) Wollte die Schule dem Haufe die Ver— 
antwortung für die religiöſe Erziehung der Kinder abnehmen, ſo würde ſie vergebliches verſuchen, nur zu 
ſpät würden die Eltern den Schaden erkennen, der notwendiger Weiſe aus einem ſo unnatürlichen Ver— 
fahren entſtehen müßte. Der dritte Faktor endlich, der auf die religiöſe Entwicklung der Schule Einfluß 
hat, iſt die Kirche. Erſt wo Haus, Schule und Kirche einmütig zuſammenwirken, kann ein ſicherer Erfolg 
erreicht werden, ſoweit derſelbe überhaupt in der Macht der Menſchen ſteht. Daß die religiöſe Erziehung 
eines Meuſchen in der Schule nicht abgeſchloſſen wird, daß das wirkliche Leben ſie weiter fortführt, daß 
alles Chriſtentum erſt in den Kämpfen des Lebens recht verſtanden wird und ſich bewähren muß, das 
alles ſind bekannte Dinge, und doch werden ſie bisweilen vergeſſen, ſonſt wären manche Angriffe auf 
den mangelhaften Erfolg des Religionsunterrichtes geradezu unverſtändlich. Feſte, unerſchütterliche Ueberzeu— 
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gung in die Herzen pflanzen, die gegen alle Gefahren gefeit wäre, fertige Charaktere ſchaffen, das vermag 
die Schule nicht, ſie kann nur den Weg weiſen, gehen muß ihn der Schüler ſelbſt. Sie kann ihrem Zög— 
linge die Kämpfe des Lebens nicht erſparen, ſie kann nur dafür ſorgen, daß er dieſen Kämpfen wohlge— 
rüſtet entgegengeht, daß vor ſeiner Seele Idealgeſtalten ſtehen, die wie Schutzheilige ihm im Kampfe bei 
ſtehen, daß ſeine Urteilskraft geſchärft genug iſt, um den Zweifeln erfolgreich zu begegnen, kurz, daß er im 
Beſitz der Grundlagen für eine ſittlich religiöſe Bildung iſt.!) Erreicht die Schule dieſes Ziel, jo hat fie 
ihre Pflicht gethan. 


3. Die Lehraufgaben. 


ie allgemeinen Grundſätze, welche ſich bisher für die Methode des Religionsunterrichtes ergeben 
haben, werden bei der Behandlung der einzelnen Lehraufgaben zur Anwendung kommen. Die Zahl der 
Religionsſtunden iſt für alle Klaſſen dieſelbe geblieben wie bisher. Der vielfach geäußerte Wunſch, daß 
der Quinta und auch der Prima eine Religionsſtunde zugelegt werden möchte, iſt ein pium desiderium 
geblieben. Die bisherige Anzahl der Stunden iſt für die Zwecke der Schule ausreichend, wenn der Geiſt, 
der in einer Anſtalt herrſcht, der richtige iſt. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo wird keine Vermehrung der 
Unterrichtsſtunden das religiöſe Leben heben.) 

Die Lehraufgaben beſtimmen für die Sexta: Bibliſche Geſchichten des Alten Teſtamentes. Vor 
den Hauptfeſten ſollen die betreffenden Geſchichten des Neuen Teſtamentes beſprochen werden. Der 
Quinta werden die Geſchichten des Neuen Teſtamentes zugewieſen. Die Geſchichten ſollen in paſſender 
Auswahl und Darſtellung nach einem zweckmäßigen bibliſchen Leſebuche den Kindern übermittelt werden. 
Paſſend wird die Auswahl nur dann ſein, wenn für dieſelbe nicht der theologiſche, ſondern allein der 
ethiſche und pädagogiſche Geſichtspunkt maßgebend iſt. „Die Schüler ſollen zwar das, was poetiſch ſchön 
und ſittlich gut iſt, mitgeteilt erhalten, aber nicht das Gegenteil, nur um des willen, weil es in der Bibel 
ſteht.“?) Die Summe aller Geſchichten, die für beide Klaſſen beſtimmt find, darf die Zahl hundert nicht 
weit überſchreiten. Die Darſtellung muß die Geſchichte nach Stoff und Form für das Kindesverſtändnis 
und Kindesbedürfnis zurichten.t) Die bibliſchen Leſebücher ſchließen ſich meiſtens zu ſehr an die bibliſche 
Sprache an. „Gewiß ſoll keine willkürliche, keine leichtfertige Abweichung gut geheißen werden, gewiß 
ſoll nicht ein beliebiger Alltagsgeiſt ſeine Einkleidung an die Stelle ſetzen dürfen: aber es ſoll doch auch 
die ſprachliche Form nicht den geiſtigen Inhalt verſchleiern, ſie ſoll dem verſtändniswilligen Geiſte nicht 
den Zugang verſchließen.““) Der Lehrer wird ſich an das eingeführte Leſebuch nicht ſklaviſch binden, 
ſondern der Sprache der Bibel, aber auch der Deutlichkeit und Anſchaulichkeit ihr Recht gewähren. Er 
klärungen ſind nur da notwendig, wo wirklich etwas zu erklären iſt, und niemals dürfen ſie einen ſo 
weiten Raum einnehmen, daß das Intereſſe für die Geſchichte abgeſchwächt wird. Denn Erzählung und 
Beſprechung haben beide nur den Zweck, den religiös-ſittlichen Inhalt der Geſchichte in einer Geiſt und 
Gemüt bildenden Weiſe den Schülern nahe zu bringen. Ein Spruch oder Liedervers kann den geiſtigen 
Ertrag der Stunde wie in einen Brennpunkt zuſammenfaſſen. Der Spruch oder Liedervers muß aber 
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auch wirklich leiſten, wozu er beſtimmt iſt. Der bloßen Tradition wegen tt die Sitte nicht zu üben. 
Von der methodiſchen Behandlung der bibliſchen Geſchichte durch die Herbart'ſche Schule kann das Gym— 
naſium viel lernen. Daß die Auswahl und Anordnung des Stoffes nach den kulturhiſtoriſchen Stufen 
und nicht minder die Durcharbeitung des Stoffes nach dem Gange der ſogenannten Formalſtufen nicht 
frei von Bedenken und Gefahren iſt, muß zugegeben werden.!) Moraliſche Nutzanwendungen und Ermah— 
nungen ſind im allgemeinen überflüſſig. Geradezu verderblich aber find fie, wenn ſie ein unreifes Ab— 
urteilen der Schüler über andere Menſchen groß ziehen. „Gut und einfach vorgetragen und nur ihrem 
Inhalte nach erklärt, wirken die bibliſchen Geſchichten in wunderbarer Weiſe auf das Herz des Kindes, 
das gewiſſermaßen alles miterlebt und dadurch die bibliſchen Geſchichten liebgewinnt.“?) Große und gute 
bibliſche Wandbilder werden den Unterricht beleben und bei Repetitionen treffliche Dienſte leiſten. Bilder 
im Texte der biblischen Leſebücher können ſtörend wirken. Zu meiden ſind jedenfalls ſolche Illuſtrationen, 
welche mit dem Bibeltexte in Widerſpruch ſtehen oder ſich an dem kindlichen Sinn durch Vorführung zu 
vieler Blutthaten verſündigen. 

Aus dem Katechismus beſtimmen die Lehrpläne als Penſum der Sexta: „Durchnahme und Er— 
lernung des 1. Hauptſtücks mit Luthers Auslegung, einfache Worterklärung des 2. und 3. Hauptſtückes 
ohne dieſelbe.“ Für die Quinta wird gefordert: „Wiederholung der Aufgabe der vorigen Klaſſe, dazu 
Erklärung und Einprägung des 2. Hauptſtückes mit Luthers Auslegung. Dazu kommen für jede Klaſſe 
vier Kirchenlieder. Der Lehrer ſoll aber dafür ſorgen, daß alle Teile des Unterrichts in eine lebendige 
Beziehung zu einander geſetzt werden. Da iſt es von der größten Wichtigkeit, welche Stellung dem Ka— 
techtsmus in dem Religionsunterrichte zuerteilt wird. Gerade der Katechismusunterricht bedarf, weil er 
der ſchwierigſte Teil des Religionsunterrichtes it, von Anfang an der größten Aufmerkſamkeit und Pflege. 
Nichts hat jo ſehr die religiöſe Phraſe begünſtigt als die verkehrte Behandlung desſelben. Die abſtrakte 
Lehre wird vorangeſtellt, und dann werden ihr Stützen gegeben durch ein ſeinem lebendigen Zuſammen— 
hang entriſſenes Beweismaterial!) Aller Dogmatismus aber führt zu einem ſeelengefährlichen Verbalis— 
mus.“) „Unſre Kinder handhaben die ſchwerſten dogmatiſchen Begriffe, Sünde, Schuld, Erlöſung u. ſ. w. 
mit einer gewiſſen Sicherheit und Leichtigkeit. Aber ſchon an der Sprache hört mau es, daß ſie inner— 
lich von der Bedeutung nicht durchdrungen ſind.“ Soll dieſes viel citierte Wort Hempels 5) nicht auch 
auf die unteren Klaſſen der Gymnaſien Anwendung finden, ſo muß jener Weg betreten werden, den die Ar— 
beiten von Zange, Thrändorf, v. Rhoden u. a. für die Behandlung des Katechismus gewieſen haben. Ich teile 
durchaus die Meinung Fauths: „Auf den unteren Klaſſen kann neben einem einfachen Auswendiglernen des 
Wortlautes des Katechismus und notwendigen Bemerkungen über den Sinn der Worte eine eingehende Erklä— 
rung außer durch die induktive Erklärung mittelſt der bibliſchen Geſchichte noch nicht ſtattfinden, ſo daß 
die hauptſächlichſte Aneignung des Katechismus und der Erklärung Luthers in die mittleren Klaſſen 
fällt .. . . Die Art und Weiſe, wie man neuerdigs bibliche Geſchichte und Katechismus d. h. geſchichtlich 
entwickelnde und ſyſtematiſche Darſtellung mit einander in Verbindung ſetzt, ſo daß nicht eine gedanken— 
loſe Wiederholung desſelben Stoffes nur iu einer andern Form erfolgt, ſondern ſo, daß die Geſchichte 
des Alten und Neuen Teſtaments das von pulſierendem Leben durchſtrömte Fleiſch und Blut abgaben, 
der Katechismus dagegen das den organiſchen Bau im Geiſt geſtaltende und zuſammenhaltende Gerüſt, 
das mit jenem in lebendigen Zuſammenhang ſteht, entſpricht ganz unſeren Forderungen.“) Da ein ſolcher 
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Katechismusunterricht ein Argumentieren und Operieren mit einzelnen, aus dem Zuſammenhang geriſſenen 
Bibelſprüchen nicht kennt, ſondern überall aus dem Vollen ſchöpft, ſo werden die Katechismusſprüche, die 
er giebt, leicht behalten werden. Es werden nur ſolche Sprüche auswendig zu lernen ſein, die einen 
ethiſchen Gehalt haben, von den Schülern wirklich verſtanden werden und auch in der Form keine Schwie— 
rigkeiten bieten.“) Eine Katechismusbearbeitung als Hilfsbuch iſt von den unterſten Klaſſen entſchieden 
fern zu halten. Ob dieſelbe für die mittleren Klaſſen zu empfehlen iſt, ſoll ſpäter geſagt werden. 

Die Kirchenlieder ſollen zunächſt im Anſchluß an die Feſtzeiten des Kirchenjahres gelernt werden. 
Ganze Lieder für das Oſter- und Pfingſtfeſt zu finden, die dem Verſtändnis der Sextaner angemeſſen 
ſind, dürfte ſchwierig ſein. Einige Verſe aus dieſen Liedern müßten in der Sexta genügen. Für die 
ganze Schule ſind 14— 16 Lieder beſtimmt. Die geringe Zahl macht es möglich, nur das Beſte zu 
wählen und dieſes allſeitig im Untertichte zu verwerten. Tritt das Lied nicht zur rechten Zeit in den 
Unterricht ein, findet es die Stimmung, der es Ausdruck giebt, nicht vorbereitet, ſo wird ſeine Wirkung 
niemals die rechte ſein. Die Erklärung der Lieder darf auf keiner Stufe die Grundſätze vergeſſen, welche 
für die Behandlung der Poeſie auf der Schule überhaupt gelten. „Sie muß die notwendige Zurückhal— 
tung beobachten, darf nicht übergießen, nicht zerpflücken, darf namentlich nicht zum Gegenſtand einer kalten 
Verſtandesanalyſe machen, was nicht der Sphäre des Verſtandes angehört.“?) Für die ſchönſten Lieder 
ſollen die Schüler auch die Melodien kennen. Lied und Melodie gehören in der evangeliſchen Kirche 
zuſammen. Katechismus, Sprüche und Lieder müſſen auch dem Wortlaute nach durch den Unterricht zu 
einem unverlierbaren Eigentum des Schülers gemacht werden. Aus der Art und Weiſe, wie ſie nach 
Ton, Haltung und Sicherheit aufgeſagt werden, läßt ſich der ganze Religionsunterricht beurteilen. Wie 
der Unterrichtsſtoff für die unteren Klaſſen ſorgfältig gegliedert werden kann, wie alle Teile des Unter— 
richts ſich in lebendige Beziehung zu einander ſetzen laſſen, wie es möglich iſt, immanente Repetition zu 
üben, Vergangenheit und Gegenwart mit einander zu verknüpfen und auch ſchon bei jüngeren Schülern 
den Sinn für kirchliche Kunſt und Einrichtungen zu wecken, das alles zeigen in vortrefflicher Weiſe die 
Lehrpläne Zanges.?) Den Anforderungen der neuen Lehrpläne entſpricht bereits Fügners Entwurf.“) 
Die dankenswerte Arbeit verbindet in Zanges Weiſe die verſchiedenen Stoffe, macht an das Gedächtnis 
nicht zu große Anſprüche und ordnet geſchickt die Repetitionen. 

In der Quarta ſoll das Allgemeinſte von der Einteilung der Bibel gegeben und die Reihenfolge 
der bibliſchen Bücher gelernt werden. Außerdem ſind die Schüler im Aufſchlagen von Sprüchen zu üben. 
Um toten Mechanismus zu vermeiden, empfiehlt ſich Fügners Verfahren. Die Lehraufgaben fordern ſo— 
dann für dieſe Klaſſe: „Leſung wichtiger Abſchnittd des Alten und Neuen Teſtamentes behufs Wiederho— 
lung der bibliſchen Geſchichten. Vorausgeſetzt iſt hier, wie bei den Uebungen im Aufſchlagen der Sprüche, 
daß den Quartanern die volle Bibel in die Hand gegeben wird. Damit werden Bücher wie das bibliſche 
Leſebuch von Schulz-Klix nicht von der Schule ausgeſchloſſen werden ſollen. Auch werden die Stimmen 
derer nicht zum Schweigen gebracht werden, welche für dieſe Unterrichtsſtufe die Benutzung einer geeigne— 
ten Schulbibel fordern. Der Ausdruck „Wiederholung“ der bibliſchen Geſchichten kann nicht ſo verſtanden 
werden, daß Ergänzungen ausgeſchloſſen wären. Umfangreich werden die letzteren nicht ſein dürfen; die 
Hauptaufgabe der Quarta wird immer die ſein müſſen, den bisher erworbenen Beſitz zu ſichern. Das 
bibliſche Leſebuch der früheren Klaſſen iſt noch nicht beiſeite zu legen, vielmehr empfiehlt es ſich die häus 
lichen Repetitionen aus dieſem vertrauten Buche vorzunehmen. Jedenfalls ſind die Ergebniſſe des Unter 
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richts in der biblischen Geſchichte zur Grundlage für die weitere Einführung in die Bibelkenntnis zu machen, 
„Wegzulaſſen iſt aus der Bibel alles, was der Form nach ungeeignet iſt und dem Inhalte nach über 
das Verſtändnis der Schüler hinausliegt ... Was geleſen wird, muß mit Andacht geleſen werden 
können; dies aber ſetzt ein leichtes Auffaſſen der Vorſtellungen, ein raſches Verbinden und ein ungehin— 
dertes Jubewegungſetzen der religiöſen Gefühle voraus.!) Das 1. Hauptſtück und der 1. Artikel ſind, wie 
Fügner es thut, an die Lektüre des Alten Teſtamentes, das 3. Hauptſtück ſowie der 2. und 3. Artikel an 
die Lektüre des Neuen Teſtamentes anzuſchließen. Von den Evangelien iſt in der Quarta das Marcus— 
evangelium in den Vordergrund zu ſtellen. Das 4. und 5. Hauptſtück können auf der Quarta nur ganz 
kurz dem Wortlaute nach erklärt werden. Sie wurden ſonſt allgemein der Tertia zugewieſen. Die Kennt— 
niſſe vom heiligen Lande, welche ſich die Schüler allmählich erworben haben, können an geeignete Stellen 
in der Quarta zuſammengefaßt werden; gute Bilder von Land und Leuten werden hier die beſten Dienſte thun. 

Die Geſchichte des Reiches Gottes im Alten Teſtamente iſt der Tertia B, die Geſchichte des 
Reiches Gottes im Neuen Teſtamente der Tertia A zugewieſen. Die in beiden Klaſſen geleſenen Ab— 
ſchnitte ſollen dann in Sekunda B ergänzt werden; das Schwierigſte wird alſo für dieſe Klaſſe aufbewahrt 
bleiben. Die Geſchichte des Reiches Gottes iſt eine von Gott geleitete und zu Gott führende Geſchichte. 
Die Einheit derſelben iſt beim Unterricht zu betonen. Die Höhepunkte aber der einzelnen Perioden ſind 
hervorzuheben und von ihnen aus iſt der Blick des Schülers vorwärts und rückwärts zu lenken. Be— 
zeichnet ſind die Höhepunkte durch die typiſchen Perſönlichkeiten; die des alten Bundes ſind als Vorbilder, 
die des Neuen Bundes als Abbilder der in Chriſto Jeſu erſchienenen gottmenſchlichen Vollkommenheit zu 
betrachten. In der Tertia B würden Adam, Noah, Abraham, Iſaak, Jakob, Melchiſedel, David, Salomo, 
Elias als typiſche Perſönlichkeiten zu behandeln jein.?) Von den Pſalmen ſind die leichteſten zu leſen, 
Pi. 1 u. 23 ganz, Pf. 90 u. 139 teilweiſe zu lernen. Das Buch Hivb gehört, wie Fügner richtig be— 
merkt, nicht in dieſe Klaſſe. In der Tertia B ſind auch nach den Lehraufgaben Belehrungen über das 
Kirchenjahr, und die gottesdienſtlichen Ordnungen zu geben. Fügner weiſt für die Behandlung dieſer 
Aufgaben auf das 12. Kapitel in Bornemanns Unterricht im Chriſtentum hin. Der überreiche Stoff, 
welcher dort gegeben, müßte für die Tertia allerdings ſehr geſichtet und dem Verſtändnis der Schüler an 
gepaßt werden. Die Entwickelung des Gottesdienſtes, für die, wie Fauth hervorhebt,“) die Kirchengeſchichte 
von Baum eine hübſche Darſtellung giebt, könnte in aller Kürze ſchon auf dieſer Klaſſe berückſichtigt 
werden. Durch das beſſere Verſtändnis des kirchlichen Gottesdienſtes ſollen die Schüler zugleich geneigter 
werden, an demſelben ſich zu beteiligen. Einen äußerem Zwang nach dieſer Seite hin auszuüben, wäre 
ſehr verkehrt und würde der heiligen Sache nur ſchaden. Auf die Schüler der unterern Klaſſen iſt der 
übliche Gottesdienſt überhaupt nicht berechnet; Kindergottesdienſte würden ihrem Standpunkte allein ent 
ſprechen. Im übrigen ſtimme ich den Worten Zanges zu: „Der Religionsunterricht darf es auf keiner 
Stufe verſäumen, ſich zu dem kirchlichen Leben in Beziehung zu ſetzen. Ein Miſſionsfeſt, ein Vortrag 
eines heimiſchen oder fremdländiſchen Bruders aus der Diaſpora darf unter keinen Umſtänden mit Still— 
ſchweigen übergangen werden. Der ordnungsmäßige Gong des Unterrichts muß unterbrochen werden, und 
wäre es an der empfindlichſten Stelle. Die Wirkung einer ſolchen Belehrung aus Veranlaſſung eines 
Erlebniſſes auf das Leben iſt zu koſtbar, als daß fie verſäumt werden dürfte. Aber auch von den regel— 
mäßigen Feſt- und Feiertagen muß Notiz genommen werden, auf den verschiedenen Stufen verſchieden, wie 
viel eben der Entwickelungsſtufe der Zöglinge entſpricht.“ “) 

Der Katechismus wird auf dieſer Klaſſe ſchon eingehender und in größeren Abſchnitten behandelt 
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werden können. Die Erklärung wird wie bisher überall von der Lektüre ausgehen und an dieſelbe ſich 
auſchließen. Das 1. Hauptſtück und der 1. Artikel können nach dem Vorſchlage Fügners mit der Ge: 
ſchichte des Reiches Gottes im Alten Teſtamente, der 2. und 3. Artikel mit der Beſprechung des Kirchen— 
jahres und der gottesdienſtlichen Ordnungen verknüpft werden. Auch würde es ſich auf dieſer Klaſſe 
empfehlen, das 1. Hauptſtück mit dem 3. zu verbinden, wie Troſien es thut. 

Es wäre hier noch die Frage zu erörtern, ob es ratſam ſei, den Schülern auf dieſer Unter— 
richtsſtufe eine Katechismusbearbeitung in die Hände zu geben. Schrader empfiehlt für die untere Stufe, 
die nach ihm Tertia A mit umfaßt, den Katechismus von W. Kahle,!) Witte erklärt den Kamp'ſchen 
Katechismus für den in höheren Schulen brauchbarſten, den er kennt,?) Leuchtenberger fordert unter den 
Hilfsmitteln, die für den Schüler der unteren und mittleren Klaſſen notwendig find, den Katechismus mit 
den notwendigſten Sprüchen und ſetzt hinzu: „aber ja ohne alle Begriffsbeſtimmungen, Erläuterungen 
und dergleichen Dinge, die ſchlechterdings dem unterrichtenden Lehrer allein zu überlaſſen ſind.“?) Ich 
glaube, daß Leuchtenberger Recht hat. Jede Katechismusbearbeitung, die ſich gedruckt in den Händen 
der Schüler befindet, legt dem Lehrer einen unerfreulichen, unter Umſtänden höchſt läſtigen Zwang auf. 
Nicht alle Katechismusbearbeitungen ſtellen ſchon an die Anfänger die ſchwierige Frage: „Welches find 
die innerlichen Kennzeichen der drei Perſonen in der Gottheit?“ ) Nicht alle machen den Kindern die 
Antworten ſo mundgerecht, wie dies in folgenden Sätzen geſchieht: „Wes Glaubens oder welcher Reli— 
gion biſt du? Gottlob, ich bin ein Chriſt. Sind alle Meuſchen Chriſten? Leider, nein.“ “) Nicht alle 
muten den Tertianern Perioden zu wie die, welche Witte bei Rethwiſch IV S. 18 mitteilt, aber auch 
die beſten Bearbeitungen des Katechismus wandeln noch zu ſehr in theologiſcher Rüſtung einher und be— 
günſtigen jene Behandlung des Katechismus, die Haupt ſo gut ſchildert und ſo entſchieden verwirft.“) 

Der Tertia A fällt die Geſchichte des Reiches Gottes im Neuen Teſtamente zu. Für die 
Behandlung derſelben giebt wiederum Palmié vortreffliche Winke.)) Von den ſynoptiſchen Evangelien 
iſt für die Klaſſe das Matthäusevangelium zu bevorzugen. Die Bergpredigt iſt eingehend zu bes 
ſprechen und die wichtigſten Stücke derſelben ſind zu lernen. Ueberall iſt darauf zu achten, daß die bibli— 
ſchen Begriffe von den Schülern ſcharf erfaßt und bei den Gleichniſſen die Vergleichungspunkte klar 
erkannt werden.?) Nachdem die Lehrthätigkeit Jeſu geſchildert, iſt zu zeigen, wie die Apoſtel die Ge— 
danken Jeſu auffaßten und durchführten. Die Thätigkeit eines Petrus und Paulus ſind ausführlicher 
nach der Apoſtelgeſchichte zu ſchildern; einige Stellen aus den Briefen Pauli werden hier nicht entbehrt 
werden können. Die bisher erworbene Kenntnis des Katechismus iſt auf dieſer Klaſſe zu ſichern und 
im Anſchluß an die Lektüre zu erweitern. Fügner weiſt auf den Abſchnitt in Schultzes: „Katechetiſche 
Bauſteine“ hin, der die Aufſchrift führt: „Die Fußſtapfen Jeſu als Erfüllung der heiligen zehn 
Gebote.“ 

Auf das Leben Luthers und die daran ſich anſchließeude Reformationsgeſchichte iſt der größte 
Teil eines Semeſters zu verwenden. Wer Luther lieb gewinnen ſoll, muß ihm in das Herz geſchaut 
haben, und dazu genügt eine oberflächliche Beſchäftigung mit ihm nicht. Die gewaltige Sprache des Re— 
ſormators muß auch ſchon auf dieſer Klaſſe aus ſeinen Schriften vernommen werden. Die Schülerbib— 


liothek kann durch gute Biographien Luthers und ſeiner Zeitgenoſſen den Unterricht unterſtützen. Das— 
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ſelbe werden bildliche Darſtellungen thun. Daß die Schüler unſrer Provinz Luthers Beziehungen zu 
Altpreußen kennen lernen, iſt wohl ſelbſtverſtändlich.!) Auch iſt es nur billig, wennn Fügner verlangt, 
daß den Schülern, welche die oberen Klaſſen nicht beſuchen, hier in der Obertertig einiges Verſtändnis 
für das kirchliche Leben der Jetztzeit ermöglicht werde. 

Die in Tertia B. und A. geleſenen Abſchnitte ſollen auf der Secunda B. ihre Ergänzung finden. 
Das Alte Teſtament erhält in dieſer Klaſſe ſeinen Auſchluß. Was auf der Tertia B. gar nicht oder nicht 
eingehend beſprochen werden konnte und doch für das Verſtändnis des Alten Teſtamentes von Wichtigkeit 
iſt, das muß jetzt den Schülern gegeben werden. Die Schöpfungsgeſchichte und die Erzählung vom Sün— 
denfalle werden nun erſt verſtanden werden. Die Patriarchenzeit muß zurücktreten, dagegen darf eine Be— 
trachtung des Dekalogs und feiner Bedeutung nicht fehlen. Die wichtigſte Aufgabe aber wird die fein, 
bei den Schülern ein Verſtändnis für die ſchwierigeren Palmen, das Buch Hiob und vor allem die Pro— 
pheten zu erwecken. Bei der Beſprechung der Palmen gilt es nicht allerlei Gelehrſamkeit zu treiben, auch 
ſind fie nicht nach dem Geſichtspunkte ihrer Brauchbarkeit für die Glaubenslehre auszuwählen, „aber Blicke 
müſſen die Schüler thun lernen in die Seelen hochgeſinnter Isrealiten. wie fie ihrem Vertrauen, ihrer 
Hoffnung, ihrer Hingabe an Gott Ausdruck geben, wie ſie von einer Frömmigkeit erfüllt ſind, die ihnen 
Welt und Geſchichte verklärt, wie ſie ihre Seele ergießen in frommem Naturgefühl. Luthers bekanntes 
Wort: Da ſiehſt Du allen Heiligen ins Herz muß der Führer ſein.“?) In Verbindung mit Pf. 37, 
49, 73 könnte auf dieſer Klaſſe das Problem beſprochen werden, welches das Buch Hiob zu löſen ver— 
ſucht. Einige Stücke der Dichtung müßten in guter Ueberſetzung den Schülern von dem Lehrer vorge 
leſen werden. Mit einem Ausblick auf die chriſtliche Anſchauung von Leiden und Tod hätte die Beſpre— 
chung des Buches Hiob zu ſchließen. 

Die prophetiſche Litteratur mehr zu berückſichtigen wie bisher, iſt von vielen Seiten gefordert 
worden. Münch hebt hervor, daß die Grundvorſtellung, welche von dem Wirken der Propheten geweckt 
zu werden pflege, eine durchaus unzulängliche ſei. Dieſe Vorſtellung gehe dahin, als ob den Propheten 
unter Durchbrechung des übrigen Geiſteslebens gewiſſe zerſtreute Einzelmomente aus der Zukunft gezeigt 
und von ihnen in den eigentümlichen Worten der Eingebung einmal ausgeſprochen oder aufgeſchrieben 
worden ſeien. Einige von dieſen Stellen würden dann von den Schülern auswendig gelernt, damit ſie im 
Lehrſyſtem als Beweismaterial verwandt werden könnten.?) Das iſt allerdings ein verkehrtes Verfahren. 
Die Aufgabe wird vielmehr die ſein, „eine klare Vorſtellung zu erwecken von den Gottesgedauken der 
Propheten, an welche das Neue Teſtament anknüpft, vom Reiche Gottes, vom Beruf Israels, von ihrer 
Bekämpfung des äußerlichen Kultus, ihrer Vertiefung des ſittlichen Bewußtſeins überhaupt und nicht zum 
wenigſten von ihrem patriotiſchen Herzen und ihrem unerſchütterlichen Vertrauen auf Gottes Leitung der 
Geſchichte.““) Eine beſonnene Auswahl aus Amos, Jeſaias, Jeremias wird genügen, um das Weſen der 
Propheten in das rechte Licht zu ſetzen. Gelingt es dem Unterricht zu zeigen, wie durch die Propheten 
der Moſaismus weiter entwickelt und die Geſetzesreligion über ſich hinausgeführt wird, erhält der Schüler 
eine Ahnung davon, daß auch bei der Entwickelung des religiöſen Lebens die weiſe Ordnung der ganzen 
Gotteswelt gelte, Stufe um Stufe vom Vollkommenen, zur höchſten Vollkommenheit aufzuſteigen, 
dann hat die Beſchäftigung mit dem Alten Teſtamente die rechte geſchichtliche Verbindung mit dem Chriſten 
tum gefunden.“) 

„Aus den ſogenannten Einleitungswiſſenſchaften für die bibliſchen Bücher, ſo heißt es in den 
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methodiſchen Bemerkungen der Lehrpläne, iſt nur das Notwendigſte zu geben. Kritiſche Unterſuchungen 
auf dieſem Gebiete gehören nicht in den Bereich der Schule.“ Dieſe Sätze wollen vor Verirrungen 
ſchützen, die bei der Behandlung der Bibel oft genug im Religionsunterrichte hervorgetreten ſind. Als 
notwendig für den Schüler kann aus den Einleitungswiſſenſchaften doch nur das angeſehen werden, was 
ihn befähigt, tiefer in das reiche Geiſtesleben der heiligen Schrift einzudringen und die Gedanken derſelben 
beſſer zu verſtehen. Fertige Dispoſitionen und Inhaltsangaben auch ſolcher Schriften, die nicht geleſen 
werden, den Schülern zu geben, iſt wider alle Pädagogik. Die Sache wird nur ſchlimmer, wenn noch 
allerlei gelehrte Notizen über Verfaſſer, Zeit und Ort der Abfaſſung hinzu gefügt werden. — Unſere 
Hilfsbücher für den Religionsunterricht haben hier oft dem Dämon des Encyelopädismus mehr geopfert 
als ſie verantworten können.!) In den Gang kritiſcher Uxterfuchungen einzuführen iſt Sache der Uni— 
verſität. Die ſicheren Reſultate der Wiſſenſchaft ſollen aber deswegen der Schule nicht verloren gehen, 
der Unterricht darf die Tradition eines Inhalts nicht bewahren, welchen die wiſſenſchaftliche Forſchung 
beſeitigt hat. Die wiſſenſchaftliche Ueberzeugung des Lehrers iſt ein Stück ſeiner Perſönlichkeit, und 
niemand wird ſich das Recht nehmen laſſen, dieſer Ueberzeugung Ausdruck zu geben, wo er es für nötig 
hält. „Wahrheitsliebe, Beugung unter den Zwang der Wahrheit, Darangabe traditioneller Anſichten, 
welche die Wahrheitsprobe nicht beſtehen, iſt eine heilige Pflicht, ein Stück der Gottesfurcht.“?) Das 
Maß der Kritik wird für den Lehrer beſtimmt durch die Aufgabe der Schule, ihre Schranke findet die 
Kritik in der Zugehörigkeit des Lehrers und der Schüler zur evangeliſchen Kirche. Wie kritiſche Fragen 
in der Schule zu behandeln ſeien, dafür fehlen gute Weiſungen nicht. Eins muß dem Schüler unter 
allen Umſtänden durch den Unterricht klar werden, daß die chriſtlichen Heilswahrheiten durch keine Kritik 
erſchüttert werden können. Dann kaun es aber auch nichts ſchaden, wenn einmal bei Gelegenheit den 
Primanern gezeigt wird, daß das Gebiet der Kritik ein Gebiet ernſten und ſchwierigen geiſtigen Forſchens 
iſt, auf dem Unberufene nicht mitſprechen ſollen.“) 

In dem zweiten Semeſter der Secunda führen die Lehraufgaben den Schüler zur Perſon Jeſu 
Chriſti. „Ein erſter Abſchluß, jo jagen die methodischen Bemerkungen, wird in dem fechſten Jahreskurſus 
erreicht, indem ein ſynoptiſches Evangelium behufs zuſammenhängender Auffaſſung des Lebens Jeſu ges 
leſen und erklärt wird.“) Ein beſſerer Abſchluß könnte in der That nicht gefunden werden. Gelingt es, 
die Perſon Jeſu Chriſti dem Schüler verſtändlich zu machen, ſo iſt alles gewonnen, wo nicht, ſo wird 
ein größerer oder geringerer Beſitz von Glaubenslehren für den Zögling nur von untergeordneter Be— 
deutung ſein. Da das Marcusevangelium der Quarta, Matthäus der Tertia zugewieſen wurde, jo würde 
in der Secunda das Lucasevangelium bei der Lektüre voranzuſtellen ſein. Auf dieſer Klaſſe kann ſchon 
eine häusliche Vorbereitung auf den Unterricht gefordert werden, doch müſſen die Schwierigkeiten, welche 
dem Schüler bei der ſelbſtändigen Lektüre entgegentreten können, vorher beſeitigt, und die Geſichtspunkte, 
nach denen geleſen werden ſoll, angegeben werden. Den Katechismus wird man in der Secunda am 
beſten nach dem Entwurfe Fügners ſo behandeln, daß man in Schultzes Weiſe Wanderungen durch den 
Katechismus unternimmt und die Architektonik der einzelnen Hauptſtücke wie des ganzen Katechismus 
nachweiſt. 

Das Penſum der Secunda A bietet keine methodiſchen Schwierigkeiten. Es iſt für dieſe Klaſſe 
die Lektüre der ganzen Apoſtelgeſchichte beſtimmt; dieſelbe ſoll als Einleitung in die Geſchichte der Kirche 
dienen. Damit iſt der leitende Geſichtspunkt für die Behandlung gegeben. Die Urgemeinde, ihr Leben 
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und ihre Kämpfe, die Ausbreitung der Kirche, das Juden- und Heidenchriſtentum, die Geſtalten eines 
Petrus und eines Paulus, alles das muß dem Schüler anſchaulich entgegentreten. Was aus den übrigen 
Schriften des Neuen Teſtamentes dazu dienen kann, die Berichte der Apoſtelgeſchichte zu ergänzen, iſt 
heranzuziehen: einzelne Abſchnitte aus dem Briefe an die Epheſer, an die Ebräer, dem erſten Briefe 
Petri, aber auch aus den für die Prima beſtimmten Briefen müſſen hier geleſen und beſprochen werden. 
Es würde ſogar nichts ſchaden, wenn der Brief an die Philipper und der an Philemon ſchon auf der 
Scennda A geleſen würden. Ausblicke in die ſpätere Entwickelung der Kirche, Beziehungen auf die 
Gegenwart knüpfen ſich überall leicht und ungeſucht an die Lektüre und werden den Unterrichtſtunden er— 
höhtes Intereſſe geben. Vor allem kommt es darauf an, den Schülern die Perſönlichkeit des Paulus 
verſtändlich zu machen. Nur aus dem Leben des großen Apoſtels heraus erklärt ſich vieles in ſeinen 
Schriften. Eine abſchließende Charakteriſtik des gewaltigen Mannes wird allerdings erſt in der Prima 
gegeben werden können.!) Der Katechismus wird auf der Secunda & am beſten ſo wiederholt werden, 
daß im Anſchluß an die Apoſtelgeſchichte der dritte Artikel und im Rahmen des letzteren auch die übrigen 
Katechismusſtücke behandelt werden. 

Was die Lektüre der Apoſtelgeſchichte begonnen, das führt der Unterricht in der Kirchengeſchichte 
weiter. Ihr iſt auf der Prima B das erſte Semeſter beſtimmt, und mehr Zeit darf nicht verwendet 
werden. Das wird beſonders ſchmerzlich von denen empfunden werden, welche für den Unterricht in der 
Kirchengeſchichte zwei oder drei Semeſter forderten; und doch iſt es nicht zu bedauern, daß dieſen Wün- 
ſchen nicht Rechnung getragen wurde. Eine zu große Ausdehnung des kirchengeſchichtlichen Unterrichts kommt 
leicht in Gefahr, eine theologiſche Discipfin in den Unterricht einzuführen, und unterliegt auch ſonſt ernſten 
Bedenken.?) Die vierzig Stunden, welche etwa der Kirchengeſchichte zugewieſen ſind, werden allerdings 
ſehr ausgenutzt werden müſſen, wenn der Unterricht einigermaßen ſein Ziel erreichen ſoll. Dieſes Ziel 
kann kein anderes ſein, als dem Schüler durch die Kenntnis der Vergangenheit das Verſtändnis der 
kirchlichen Gegenwart zu eröffnen und zugleich das Verſtändnis der chriſtlichen Welt: und Lebensanſchau— 
ung durch die Einſicht in den Prozeß zu vertiefen, in welchem ſich dasſelbe geſchichtlich herausgearbeitet 
hat.?) Für den Schüler wird nur das von Intereſſe ſein, was ſich irgendwie mit ſeinem Leben und 
Denken berührt. Daher fordern die Lehraufgaben für die Kirchengeſchichte Beſchränkung auf die für die 
kirchlich-religiöſe Bildung der evangeliſchen Jugend unmittelbar bedeutſamen Stoffe. Die wichtigſten 
Gruppen geben die Lehraufgaben ſelbſt an. „Wohl werden die hervorragenden Perſönlichkeiten die Mittels 
punkte des Unterrichts fein dürfen, aber ſie müſſen im Zuſammenhang mit der Geſamtrichtung ihrer 
Zeit aufgefaßt werden als Glieder und Träger der allgemeinen kirchengeſchichtlichen, mit der Weltgeſchichte 
verflochtenen Bewegung.“) Was Haſe von dem Hiſtoriker fordert, gilt auch von dem Religionslehrer, er 
ſoll ſich nicht durch ſeine Neigung, auch nicht durch ſeine Religion verleiten laſſen, irgend etwas zu be⸗ 
ſchönigen oder anzuſchwärzen. Sodann: er hat nicht nach ſeiner dermaligen Bildung, Gläubigkeit oder 
Aufklärung die Menſchen der Vergangenheit zu meſſen.“) Man laſſe daher die Thatſache der Geſchichte 
reden, ſorge aber dafür, daß das eigne Urteil über dieſe Dinge niemals vorlaut und aufdringlich werde. 
Dagegen wird es vom proteſtantiſchen Standpunkte nur natürlich ſein, wenn auch der Unterricht in der 
Kirchengeſchichte möglichſt oft auf die heilige Schrift Bezug nimmt“) und den Zögling lehrt, jede geſchicht— 
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liche Erſcheinung unter den Maßſtab der Grundgedanken des Evangeliums zu jtellen.!) Daß der Schüler 
hier und da auch einmal die Quellen höre, aus denen die Kirchengeſchichte ſchöpft, iſt nur ein billiges 
Verlangen, doch wird bei der Kürze der Zeit, die dem Unterricht zuſteht, die Benutzung ſolcher Quellen 
eine ſehr ſparſame ſein müſſen. 

Für das zweite Semeſter auf der Prima B iſt das Evangelium Johannis und eine Anzahl leich— 
terer Briefe beſtimmt. Um den Zuſammenhang mit der Sekunda A nicht unnütz zu unterbrechen, wird 
es gut ſein, zuerſt die angegebenen Briefe des Paulus zu beſprechen. Der Jakobusbrief wird beſſer mit 
dem Römerbrief auf der Prima A behandelt. Daß eine kritiſche Frage beim vierten Evangelium vorliegt, 
wird man den Primanern nicht verſchweigen, ſie werden ſelbſt erkennen, daß der Inhalt des Evangeliums 
von der Entſcheidung dieſer Frage unberührt bleibt. Gottſchick ſchlägt vor, die Erklärung des Evange— 
liums durch die Lektüre des erſten Buches vorzubereiten und die Erklärung des Evangeliums auf ausge— 
wählte Abſchnitte zu beſchränken.?) Der Urtext, deſſen ſtellenweiſe Benutzung auf der Prima nach den 
Lehraufgaben geſtattet iſt, wird überall da zu Rate gezogen werden müſſen, wo durch den griechiſchen 
Ausdruck ein beſſeres Verſtändnis ermöglicht wird. Die Gefahr, daß der Unterricht durch das Zurück— 
gehen auf den Urtext einen philologiſchen Charakter bekomme, wird nicht eintreten, wenn man ſich des 
Zweckes des Religionsunterrichtes bewußt bleibt.“) 

Dem erſten Semeſter der Prima A fällt nach den Lehraufgaben die Glaubens- und Sittenlehre zu. Man 
ſtellte dieſe ſonſt vielfach an das Ende des Unterrichts, und dort dürfte ſie auch hingehören, wenn man in ihr den reli— 
giöſen Stoff, der bis dahin in dem geſamten Gymnaſialunterrichte berührt wurde, noch einmal überſchauen und in 
geordneter Weiſe zu ſammenfaſſen wollte. Die Glaubens- und Sittenlehre ſoll nun nicht nach einem Syſtem und 
Hilfsbuch, ſondern im Anſchluß an die evangeliſchen und apoſtoliſchen Schriften und an die Auguſtana gelehrt 
werden. Dieſe Beſtimmungen machen manchem Streite ein Ende, ſie können aber auch vielfach als ein 
geiſtiger Druck empfunden werden. Was früher für die Behandlung des Katechismus gefordert wurde, 
das wird auch für die Erklärung der Auguſtana gelten müſſen. Die heilige Schrift muß immer den 
Ausgangspunkt bilden. Aus der bewältigten neuteſtamentlichen Lektüre iſt das Begriffliche gemeinſam zu 
gewinnen und das Gewonnene gemeinſam zu ordnen und dann erſt zu ſehen, welche Faſſung die Au— 
gujtana der biblischen Lehre gegeben hat. Dabei werden die Artikel der Auguſtana bald einzeln, bald im 
Zuſammenhange behandelt werden müſſen.“) Aus der Bekenntnisſchrift iſt alles weg zu laſſen, was für 
die religiös-kirchliche Bildung unſrer Jugend ohne Wert iſt. Beſondere Apologetik darf man weder in 
der Glaubenslehre, noch ſonſt im Unterrichte treiben. Die beſte Apologetik wird immer die ſein, die auf— 
baut und das Herz feſt macht. Neben der Glaubenslehre darf die Sittenlehre, für deren Behandlung 
Münch die beiten Winke giebt, nicht zu kurz kommen.) Das letzte Semeſter in der Prima gehört der 
Erklärung des Römerbriefes. Außer dem Jakobusbriefe lönnte in Verbindung mit dem Römerbriefe noch 
der Galaterbrief auf dieſer Klaſſe berückſichtigt werden. Die paränetiſchen Teile aller Briefe dürfen keine 
Geringſchätzung im Unterrichte erfahren, ſie ſind in beſonders hohem Grade geeignet, religiöſes Leben zu 
nähren. Den Römerbrief ganz zu leſen, raten Münch“) und Hollenberg ?) entſchieden ab, und Haupt jagt 
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in Bezug auf die Behandlung des Römerbriefes: „Ich habe nirgends in ſolchem Maß das Gefühl völlig 
ungenügender Leiſtung gehabt. Der Grund liegt darin, daß die Deukformen des Paulus von den unſeren 
jo völlig verſchieden find, und daß es daher jo ſchwer iſt, dieſelben den Schülern innerlich verſtändlich 
zu machen.“!) Dieſe Schwierigkeiten empfindet jeder, der den Römerbrief in der Prima zu erklären hat.?) 
Kapitel 9—11 kann ohne Schaden ausgelaſſen werden, manches von den übrigen Stücken kann kurz be 
handelt werden, aber der weſentliche Gedankengehalt des Briefes muß doch den Schülern nahe gebracht 
werden. Die Bearbeitungen des Römerbriefes von ſeiten praktiſcher Schulmäuner können hier die beſten 
Dienſte leiſten, auch werden Arbeiten wie die von Lorenz?) oder Geß !) und manche Predigt für die 
Zwecke der Schule nicht ohne Erfolg benutzt werden. 

Es wäre noch zu zeigen, wie der Religionsunterricht die Beziehungen zu den übrigen Fächern 
verwerten kann. Das würde aber weit über die Grenzen, welche dieſer Arbeit geſteckt ſind, hinaus gehen. 
An guten Vorarbeiten auf jenem Gebiete fehlt es nicht, und es wäre wohl der Mühe wert, den Ertrag 
dieſer Arbeiten für alle Unterrichtsſtufen einmal überſichtlich zuſammenzuſtellen. 
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